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Vorbericht.

Jaß alle meine Worte gerecht ſind,
und nichts boßes, noch verkehr—

tes in denſelben enthalten ſey, muß ich
als ein Aufgefoderter beweiſen. Mit
vollem Eifer kundiget mein Herr Gegner
mir die Fehde an. Wenn nur der gute
Mann, beſonders wenn er ein Abt iſt,
(ein Monch iſt er gewiß, dieſes verra—
then alle Zuge der Schreibart) nicht mit
zu vielem Unverſtand geeifert hatte.

Er neunt den Verfaſſer des Pro Memo
ria ohne alles Bedenken gerade zu einen
Pſeudopolitiker, einen Menſchen, der
wenig oder gar keine Religion, aber
Bosheit genug hat, irrige, gefahr—
liche, der Liebe des Nachſten nachthei
lige Lehren auf eine feine Art einzuklei—
den, und auszubreiten.
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Jch verzeihe ihm, wer er auch im—
mer ſeyn mag, von Herzen; Es iſt
mir nicht unbekannt, was Salomon
in ſeinen Spruchwortern am 19. Kap.
11. V. ſagt: Der verſtaudige Mann
wird durch die Geduld erkenut, und
es iſt ihm eine Ehre, wenn er die
Schmahungen nicht achtet. Jch
wunſchte, mein Herr Gegner hatte nur
den 2sten Vers des i7ten Kapitels bei
eben demſelben geleſen, wo geſchrieben
ſtehet: Daß man ſogar den Narren,
als Weiſſe halte, wenn er ſchwieg,
und als verſtandig, wenn er ſein Maul
zuhielte. Und welch eine Ehre wurde

es fur ihn ſeron? Doch er
hat nun einmal geredet, und ich muß
ihm antworten. Warum ſoute ich ei—
nen Augenblick Anſtand nehmen, es nicht
zu thun? Jch kann ja in Wahrheit mit
Sirach am 34. Kap. 12. V. ſagen: Jch
hab viel geſehen, dieweil ich herumge—
zogen bin, und habe allerhand Reden
und Lebensarten erfahren. Wer
keine Erfahrung hat, der weis wenig,
wer aber in vielen Dingen durchge—
fuhret iſt, der hat vielfaltige Erkant
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niß. V. 10. Ueberdies ermahnet Si—
rach am 4. Kap. 28. V. Halte die
Worte (zum Unterricht, und nicht zur
Strafe) nicht zuruck in der Zeit, wenn
Hilfe vonnothen iſt; Verberge deine
Weißhrit (die Wahrheit) nicht, wenn
die Offenbahrung derſelben zur Ehre
Gottes, und zum Heil des Nachſten
dienlich iſt. Wahrheit kann niemal
ſchaden, vielmehr iſt ſie denen, welchen
ſie in den Buſen geſchoben wird, heil—
ſam. Ob ich in dem geſagten Pro Me—
moria., und in gegenwartiger Rechtfer—
tigung der Wahrheit treu geblieben ſey,
uberlaſſe ich bei einer getreuen Prufung
den erleuchteſten hochſten Einſichten je—
ner, welchen ich dieſes Schriftgen aller—
unterthanigſt zugeeignet habe, und dem
Urtheil unbefangener und menſchen—
freundlich geſinnter Leſer.

Eins muß ich noch erinnern, um
dem geehrteſten Leſer eine Muhe zu er—
ſpahren, das Schmah- und Worter—
Brochurgen (denn nichts grundliches iſt
darinn zu finden) zu leſen, ſo liefere
ich hier einen kurzen Auszug auf Treue
und Glauben. Jn dem Pro Memoria

a 3 auf



auf der inten Seite ſagte ich: Haupt
ſachlich ſind die Stucke, welche den
Verfall der Kloſterzucht nothwendig
nach ſich ziehen mußten: die unbe—
ſchrankte Macht der Obern; die Be—
gunſtigung des pabſtlichen Stuhles,
und die Verwaltung der Kloſterguter.
Das letztere Stuck ubergehet mein Herr
Gegner mit Stillſchweigen; Er ſchei—
net es alſo gutzuheiſen. Wider die zwei
erſten macht er einige Einwendungen,
Cwenn man ſo ſagen kann.) Jch werde
ſie anfuhren, und einer jeden die Ant
wort beiſetzen.

J. L. S.

J. Ein



J. Einwendung.

D.—er Verfaſſer des Pro Memorial, ſagt
der Herr Gegner, hat anfangs gefliſſentlich
von der Macht des Pabſtes, und den oberſt—

landesherrlichen Rechten der weltlichen Furſten

ganz unbeſtimmt geſprochen. Jedoch hat ſich
der Schalk in der Folge verrathen, indem er
die geiſtlichen Guter den Rechten der Furſten

unterwirft, und der pabſtlichen Machtvoll—
kommenheit entzieht.

O der ſchalkhafte Pſeudopoliticker! welch
eine gottloſe, irrige Lehre iſt das! wie? hat
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8 —5er anfangs nicht beſtimmt genug von der Macht

des Pabſtes, und der Landesfurſten geſchrie—

ben? dieſes war ja nur ein bloſes Nebending.

Er ſchrieb wie es die Eigenſchaft eines Pro
Mencoria erfordert, wie ungeſchickt ware es
demnach geweſen, Jhro pabſtliche Heiligkeit
bey einem Nebending aufzuhalten Wollen
ſie aber beſtimmtere Begriffe, ſo leſen ſie nur
die Abhandlung von den Gutern welche die

Kirchen, die Geiſtlichen, und alle ſolche
Zunften, Stifter und Kloſter beſitzen. Jn
dieſem vortreflichen Werke werden ſie die Rech—

te der Regenten uber alle Guter die in ihren
Staaten liegen unmittelbar bewieſen finden.

Doch will ich ihnen zu Liebe noch etwas beiſe—

tzen; obgleich dieſe Güter der Landesfurſtlichen

Hoheit unterworffen ſind, ſo ſtehen ſie doch
noch unter dem Schutz, und der oberſtrichter—

lichen Gewalt des Kaiſers. Jn der kaiſerli—
chen Wahlkapitulation ſind folgende Worte:
Wir wollen die mittelbare Reichs- und de—
ren Standen, Landesunterthanen im kai—
ſerlichen Schutz haben. Merken ſie wohl das

Wort
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Wortlein Reichs. Dieſem zufolge ſind der
Reichsſtande Unterthanen nicht allein ihrer
Landesherrn, ſondern auch des Reiches Un—

terthanen; da nun der Kaiſer des Reichs Ober—

haupt iſt, ſo ſind ſie auf reichskonſtitutions—
maßige Art auch des Kaiſers Unterthanen.
(Wer wollte nicht des beſten Joſephs lI. Un—
terthan ſeyn?) Folglich darfen nicht einmal
die Reichsfurſten ihre Unterthanen behandeln

wie ſie wollen, ſondern der Kaiſer ſoll und
muß ſich derſelben in den dazugeeigneten Fal-
len annehmen. Jtzt auch etwas von
den Rechten des Pabſtes. Alle und jede Rech—

te, ohne welche die Einheit der Kirche nicht
erhalten werden kann, ſind Rechte des Pab

ſtes, als Pabſtes. Dieſe ſind die ſogenannte
Primatsrechte; die gewohnliche Eintheilung in

weſentliche (eſſentialia) und zufallige (accidenta-

lia) Primatsrechte des Pabſtes iſt eine unver—
daute Schuleintheilung. Alle diejenigen An—
ſpruche des Pabſtes alſo, welche ihren wah—

ren und richtigen Grund in der Erhaltung
gedachter Einheit haben, find wahre und rich—

A5 tige
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tige Rechte des Pabſtes als Pabſtes? fordert
er aber, behauptet und dringet auf Rechte,
und Vorzuge unter dem Vorwande der Er
haltung der Einheit der Kirche, ſo ſind die—
ſe Anfoderungen, Behauptungen und Zudring-

lichkeiten Beſchwerden und gerechte Beſchwer

den wider den Pabſt. Nun iſt auſſer allem
Zweifel, daß die Einheit der Kirche viele Jahr
hundert hindurch erhalten worden iſt, ohne an

den Satz, daß der Pabſt Herr uber alle geiſt—

lichen Guter ſey, zu denken. So viel iſt ge
wiß, daß die Pabſte bei Gelegenheit der ſo
eifrig von ihnen betriebenen Kreuzzugen zuerſt

den Weg in den Sackel der Geiſtlichen geof—

net haben. Es iſt alſo die Machtvollkommen
heit des Pabſtes uber die geiſtlichen Guter ei

ne bloſe Anmaſſung. Leſen ſie dieſes wenige
bedachtſam, und es wird hoffentlich an be—
ſtimmten, und richtigen Begriffen nicht mehr

fehlen.
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IIJ. Einwendung.
ceOer Regenten und Furſten unablaßliche
Pflicht iſt das Wohl der Unterthanen zu be—
ſorgen; dieſes iſt der Leitſtern wornach ſie ſich

zu richten haben. Es muß aber das Wohl
des Staates durch erlaubte, der Gerechtigkeit

angemeſſene Mittel befordert werden Die
naturlichen, gottlichen und menſchlichen Geſetze

muſſen unverletzt bleiben. Nun fordert aber
das naturliche Recht einem jeden das ſeinige
zu laſſen, und da nach eben dieſem Recht ein

jeder ſchuldig iſt zum allgemeinen Beſten das

ſeinige beizutragen (denn wo der Nutzen all—

gemein, da muſſen auch die Laſten allgemein
getragen werden) ſo iſt kein Furſt aus Macht

vollkommenheit befugt, ohne das naturliche
Geſetz offenbar zu verletzen, einem Privatbur—
ger, oder einer ganzen Familie, noch weniger

ganzen geiſtlichen Gemeinden das ihrige, in def—

ſen rechtmaßigem Beſitze ſie ſchon viele Jahr
hündert hindurch ohne den geringſten Wider—

ſpruch waren, zu nehmen, und auf eine att—

dere Art zu verwenden.

Kahr

m—



12 2Wahr iſts, daß das naturliche Recht er—
fodere, einem jeden das Seinige zu laſſen.
Wahr iſt, daß nach eben dieſem Recht, wo
der Nutzen allgemein, auch die Laſten allge—

mein und nicht von einem oder dem andern
einzeln Gliede muſſen getragen werden. Aber

auf die Ordensgemeinheiten laſſen ſich dieſe
Geſetze nicht wohl anwenden; hier iſt eine
beſtgegrundete Ausnahm. Denn ttens iſt es

ungezweifelt gewiß, daß es einzig und allein

von der Gnade eines Landesfurſten abhange,

ob er dieſe oder jene Geſellſchaft in ſeine Staa

ten auf- und annehmen wolle, oder nicht?
2tens daß der kunftige Landesfurſt dieſe oder je—

ne, ſchon vor vielen Jahrhunderten von ſeinen

Vorfahren aufgenommene Geſellſchaft, dafern
eingeriſſene Mißbrauche, veranderte Umſtan—

de, oder das Wohl des Staates ſolches er—
fodern, aus Furſtlicher Machtvollkommenheit
aufheben, und aus ſeinen Staaten verweiſen
konne, und daß ztens gegen ſolche Verfugung

weder Verjahrung, noch was anders, als nur
eine durch offentliche Bertrage und Grundge—

ſetze



ſetze zugeſtandene Dultung dieſe Geſellſchaften
ſchutzen konne. Da nun itens die geiſtlichen Ge—

ſellſchaften, weſſen Ordens ſie immer ſeyn mogen,

ihre Exiſtenz nur der Gnade des Furſten, der
ſie in ſeine Staaten aufgenommen, und bis
daher gedultet hat, zu verdanken haben; 2tens

denenſelben, beſonders in den katholiſchen
Staaten keine reichsgeſetzmaßige Dultung zu
ſtatten kommt, und ztens ihre ganze Verfaſ:
ſung im Grunde verderblich, und dem Staa
te ſchadlich iſt, folglich als moraliſch unrecht
maßige. Geſellſchaften angeſehen werden kon

nen, warum ſoll ein Landesfurſt nicht befugt
ſeyn ſeine Staaten von ſolchen Geſellſchaften

zu reinigen?

Um zu erkennen, ob eine Geſellſchaft mo—

raliſch gut ſey, muß man nicht ſowohl auf das
Ziel und Ende derſelben, als auf derſelben in—
nere Einrichtung und Verfaſſung ſehen; man

muß dieſelbe auf das genaueſte prufen. Es
kann eine Geſellſchaft im Zwecke gut ſeyn,
aber die Mittel und Verfaſſung konnen nichts

tan—
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14 8taugen. Wie wenn das Ziel und Ende an
ſich betrachtot zwar gut, die Verfaſſung aber
den Seelen, der Religion, und dem Staate
ſchadlich iſt! daß die Verfaſſung in den Klo,
ſtern eine ſolche ſeye iſt zum Theil in dem Pro
Menoria erwieſen, und wird ſich in der Fol—
ge dieſer Rechtfertigung noch mehr erklaren.

Wie? ſolche Geſellſchaften aufzuheben ſoll ein
zandesfurſt nicht befugt ſeyn? Er ſoll, wenn
er es thut, wider das naturliche Recht ſundi—
gen? Wurde er nicht vielmehr wider ſeine

ihm von Gott auferlegte Furſtenpflicht, das
zeitliche und ewige Wohl ſeiner Unterthanen
beſtens zu beſorgen, ſich verfehlen, und vor
Gott ſtrafbar machen, wenn er es nicht thut?

und wenn er es thut, weſſen Recht verletzet er?
vielleicht jenes einzeler Glieder einer geiſtlichen

Geſellſchaft? gewiß nicht; denn ein jedes Glied

iſt bekanntermaſſen nicht einmal des Eigen—

thums uber ein Nadelknopfgen fahig. Der
ganzen Geſellſchaft? die ganze Geſellſchaft be

ſtehet aus ſo vielen des geringſten Eigenthums

unfahigen Gliedern; ſo wenig nun nach der

allge



allgemeinen Lehre aller katholiſchen Theologen,

Kommentatoren, Gloſſatoren c. aus million—

tauſend und mehreren laßlichen Sunden nicht
eine einzige Todſunde erwachſen kann, eben
ſo wenig kann aus noch ſo vielen des Eigen—
thums unfahigen Gliedern eine des Eigen—

thums fahige Geſellſchaft entſtehen. Ein je—
des Glied hat kein anders Recht'als zu einem

lebenslanglichen anſtandigen Unterhalt; beſor—

get der Furſt dieſen, ſo ſage man mir, weſſen

Recht er verletze?

Hieraus ſieht man zugleich den merklichen
Abſtand zwiſchen dieſen und andern frommen

Stiftungen, z. B. Kranken- und Armenhau—
ſer ic. einzelner Burger und ganzer Familien.

Alle und jede in einem Staate ſich befindende
Kranke und Arme haben einen Anſpruch auf
die zu ihrer Verpflegung, und Unterhalt ge—

machte Stiftungen, da nun kein Staat ohne
ſolche Leute iſt, noch ſeyn wird, ſo kann auch

kein Furſt ohne eine offenbare Ungerechtig—

keit zu begehen, ſolche Stiftungen weder ver—

J min
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mindern, noch weniger auf eine andere Art
verwenden. Einzele Burger, wie auch ganze
Familien, und alle Glieder derſelben haben ein

wahres Eigenthumsrecht, folglich kann auch
dieſen der Furſt nicht auſſer denen in den Rech

ten beſtimmten Fallen ihre Guter ohne Ver—
letzung des naturlichen Rechts entziehen.

Noch einige Fragen: Wenn der Pabſt
in ſeinen Staaten geiſtliche Ordensgeſell—
ſchaften aufhebet, oder wenn er andern Fur—

ſten, ſolches zu thun ſein pabſtliches Placetum
ertheilet, verſundigen ſich alsdann weder der

Pabſt, noch dieſe Furſten wider das naturli—
che Recht? Warum nicht? und warum wenn
es die Landesfurſten ohne dieſes pabſtliche Pla

cetum thun? Jſt es wahr, was die
Gloſſa uber das Dekret Gregors im 7ten Ti—

tel Kapit. Quanto ſagt; daß der Pabſt vermo—
ge der himmliſchen Macht und Gewalt, die
er beſitzet, die Natur der Dinge verandern,
und einer Sache die weſentlichen Eigenſchaf—

ten der andern zueignen konne? Jſts wahr,

daß
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daß er aus Nichts etwas machen-konne? daß

er machen konne daß ein Ding dasjenige ſey,
was es nicht iſt? daß er Ungerechtigkeit in Ge—

rechtigkeit verwandeln konne? iſt alles dieſes

wahr? O dann 0

JIII. Einwendung.
8
—er Verſaſſer, des Pro Nemoria ſagt auf
der 10. S. Jch, der ich bei Gelegenheit der
mir aufgetragenen kloſterlichen Unterſuchun

gen verſchiedener Orden, von Amtswegen
derſelben Regeln und Konſtitutionen genau

prufte, kann anders nicht als in Wahrheit
ſagen daß ich vieles wider die Vernunft, das

Recht der Natur, und die kanoniſchen Ea
tzungen ſtreitendes bemerkt habe. Dieſes
ſchreibt er in die Welt hinaus ohne den min—
deſten Beweiß. Die heilſamſte und beſte Sache

iſt auf dieſe Art leicht verachtlich und gehaßig
gemacht, wenn nicht auf vollgultige Beweiſe

geſehen wird. Die Regel des H. Benedikts

B iſt
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iſt bei ihrer Entſtehung faſt von allen Orden

angenommen worden. Von dieſer bezeuget
Gregor der große, daß ſie mit einer ausneh
menden und vorzuglichen Beſcheidenheit ab

gefaßt ſey. Mit was fur einem Schein der
Wahrheit hat alſo der Verfaſſer obiges ſagen
koönnen? Er verrath nur allzuſehr, weſſen

Geiſtes er ſey.

Freilich muß wie in allen Thatſachen,
auch hier auf vollgultige Beweiſe und Zeug—

niſſe geſehen werden. Aber in einem kurz ab—

gefaßten Pro Memoria? Nun, weil
ſie die Regel des heiligen Benedikts als eine
von Gregor wegen der vorzuglichen Beſchei—
denheit belobte anfuhren, ſo glaube ich keine

ſtarkere Beweiſe zur Beſtatigung deſſen, was
ich ſagte, anderswoher nehmen zu konnen, als

aus eben dieſer Stelle.

Am Gsten Kapitel beſagter Regel ließt
man alſo: Wenn einem unmogliche Dinge
auferlegt werden, ſo ſoll er den Befehl mit

aliem



—S 19allem Gehorſam annehmen. Jſt aber das,
was ihm befohlen worden ganz uber ſeine
Kraften, ſo ſoll er dem Obern die Urſache
ſeiner Unvermogenheit in Gedult, Ehrfurcht
und Gelaſſenheit vortragen, und wenn der
Obere dennoch in ſeinem Befehl beharret,
ſo ſoll der Untergebene wiſſen, daß es ihm
nutzlich ſey.

Wer ſieht nicht hier ſogleich das Unbe—
ſcheidene? der Untergebene ſoll, ohngeachtet
alter vernunftigen Vorſtellung thun, was uber

ſeine Kraften, was ihm unmoglich iſt? Jſt
dieſes nicht ein der geſunden Vernunft und

Natur ſelbſten widerſprechendes Zumuthen?
Gott, in deſſen Macht allein ſtehet, dem Men—

ſchen jenes, was uber ſeine Kraften iſt, er
traglich zu machen, will nicht einmal zuger
ben, daß er!uber ſeine Kraften verſucht wer—

de. Kaun man nicht mit allem Rechte die
Worte des heiligen Peters hier gebrauchen?
Was verſuchet ihr Gott, das Joch den Jun

garn auf den Hals zu legen, das weder un

B 2 ſere
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ſere Vater, noch wir haben tragen konnen?

(a) Wie? wenn ein Biſchof oder Landesfurſt
denen in ſeinen Staaten befindlichen Ordens—

obern befohle, daß ſie nur g Tage lang, ſo,
wie der gottliche Meiſter es 40 Tage hindurch
that, faſten ſollten? mit dem beygefugten ſuſ—

ſen Troſte: Sie ſollten wiſſen daß es ihnen
nutzlich ſeh. Was wurden ſie denken? was
vielleicht einander in das Ohr ſagen wurden
ſie ſich wohl dieſem Befehle, ſo wie ſie es von
ihren Untergebenen verlangen, ohne den ge—

ringſten Achſelzug unterwerffen?

Genug. Hier ſieht man abermal den durch
das ganze Geſetzbuch herrſchenden Leib und

Seele verderblichen Deſpotismus.

Jn dem zten Kap. wird geſagt: Der
funfte Grad der Demuth iſt, wenn manalle
ſeine boſe Gedanken ſeinem Abten offenbaret.

Jm a6ten: Wenn einer in ſeiner Arbeit, es
ſey hernach in der Kuche, in der Speißkam

mer, in der Backerei, in dem Garten, in
„ſeinem

2) Apolitelgeſch. 15, K. 10. V.
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ſeinem Handwerke 2c. einen Fehler begehet,

und nicht alſobald von ſich ſelbſten vor dem

Abte, oder vor der Verſammlung ſeinen
Fehler bekennet, ſo ſoll er, wenn der
Fehler durch einen andern bekannt wird, de—

ſto ſcharfer geſtraft werden. Sollte
aber der Fehler eine Sunde ſeyn, welche die

Seele beflecket, ſo ſoll er dieſe Sunde nur
dem Abten, oder denen geiſtlichen Aelteſten

offenbaren. Hier fodere ich auch die unver—
ſchamteſten Menſchen auf, welche, wie Da
vid ſagt, ſich ſogar ihrer Sunden ruhmen, ob
ſie nicht einen naturlichen Abſcheu haben, ihre
Sunden jenem zu offenbaren, unter deſſen un

mittelbaren Gewalt und Aufſicht ſie ſtehen?
Wie mag man alſo Menſchen, welche ſonſt ei

nes guten Karakters ſind, zumuthen, daß ſie
all ihre boſe Gedanken, oder wenn ſie einen
ſundhaften Fehltritt gethan haben, dieſen ih
rem Obern, in deſſen Handen ſo zuſagen, Le
ben und Tod iſt, offenbaren ſollen? iſt das
nicht eine wider die Natur und Vernunft ſtrei

tende Sach? Rur Unſinnigen konnen ſolche

B 3 Din



22 —4Dinge gefallen. Einſtens fragte ich uber die—
ſen Punkt meinen itzt in Gott ruhenden Herrn
Oheim, welcher Abt von einer angeſehenen in

Bohmen liegenden Abtei war. Er ſagte mir,
dieſes ſeye von der Beicht zu verſtehen. Aus
Hochachtung gegen meinen Hrn. Oheim ſchwie

ge ich, aber ich dachte bei mir: Benedikt ſelbſt
ware ja nicht Prieſter, und nach ihm waren
es auch wenig Aebte, wie kann alſo dieſes
von der Beicht zu verſtehen ſeyn? Nur Prie—

ſtern iſt die Gewalt zu binden und zu laſſen ge
geben. Zu dem heißt es in dem a6ten Kapi

tel Oder denen geiſtlichen Aelteſten,
ware nun hier die Rede von der Beicht, ſo
mußte es alfo lauten: oder einem geiſtlichen

Aelteſten in der einfachen Zahl. Man beich
tet ja nicht mehreren zuſammen, ſondern nur

einem ſeine Sunden. Es iſt alſo dieſes eine
ganz ungegrundete Ausflucht. So dachte ich
damals, und denke noch nicht anders.

Jn dem zZten Kapitel wird dem Abte
zwar beſohlen, daß er in wichtigen Geſchaf
ten des Kloſters die ganze Verſammlung zu

ſam



ſammen rufen, und ihren Rath anhoren ſol—
le: Es wird aber gleich hinzugeſetzt; jedoch

ſoll. der Abt in allen Vorfallenheiten nach
ſeinem Gutachten alles thun konnen, wie er
es fur gut befindet. Jn dem G6zten Kapitel
wird die ganze Anordnung des Kloſters der

bloſen Willkuhr des Abten uberlaſſen. Jſt
nicht eine ſolche Gewalt augenfallig wider die

kanoniſchen Satzungen man leſe nur den
Joten Titel in dem zten Buch der Dekreta—
len Gregors des IX. wo die Sache unwider
ſprechlich beſtimmt iſt. Ein Biſchof muß ſich

gefallen laſſen in gewiſſen Fuallen nicht nur den

Rath,ſoudern eine formliche Einwilligung
des Kapituls, wenn er nicht eine Nullitat be

gehen will, einzuholen; nur ein Abt kennt
ſolche Beſchrankung nicht. Kaum iſt ein Furſt

ſo. Sonverain in ſeinen Staaten, als ein Abt
in ſeinem Kloſter. Dieſe Beweiſſe werden
hoffentlich mich genugſam rechtfertigen, und

zeigen, daß ich eines Geiſtes der Wahrheit
ſeye.

B 4 Iv,
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IV. Einwendung.
Die Macht der Obern iſt dermalen theils
durch landesherrliche, theils durch biſchofliche

Verfugungen dergeſtalten beſchranket, daß
dergleichen Unfugen, deren die Aebte von dem

Verfaſſer des Pro Memoria auf eine ubertrie—

bene und der Liebe des Nachſten entſprechen

de Art (ganz ohne Wortverſtand und wider
ſprechend geredet. Um nicht ſo kauterwelſch

zu ſeyn, muß es heiſſen: der Liebe des Nach
ſten nicht entſprechende Art) ſind beſchuldi—

get worden, auf das kraftigſte vorgebeuget
ſeye. Zudem ſtehet einem jeden Untergebenen

der Weg an die Landesſtelle, oder an den
Herrn Ordinarium offen, wo er ſeine Ber
ſchwerde, wenn er je einige wider ſeinen Obern

hat, vorbringen, und ſofort Gerechtigkeit er—

halten kann.

Jtzt ſehe ich erſt, wie ſehr meinem Herrn
Gegner das Geboth der Liebe des Nachſten am

Herzen liege. Aus den Beſchuldigungen, die

er



—S 25er mir aufburdet, und aus den aller Welt ver—
haßten Namen, mit denen er mich beehret,

hatte ich dieſes wahrhaftig an ihm nicht ver—
muthet. Uebrigens laſſe er ſich nur nicht we—
gen mir bange ſeyn; denn, daß alle jene Schil—

derungen, die ich von den Handlungen der
Aebte in dem Pro Memoria machte, nicht
ubertrieben, noch weniger der Liebe des Nach—

ſtens nicht entſprechend ſind, dafur leiſten
Burgſchaft eines Theiles die unlaugbare in
den Vifitationsakten von verſchiedenen Jahren

vorkommende Beweiſe, anderen Theils der
in eben dem Pro Memoria angefuhrte heilige
Bernhard, welcher von den Aebten ſeiner Zeit

ſagt: Daß ſie nicht mehr als das Muſter der
Heerde, ſondern als unumſchrankte Herrn
uber das Erbe des Herrn herrſchen. Daß
ſie. die Kirchen plundern, um frey herrſchen

zu konnen. Daß ſie keinem ihrer Unter
gebenen auch nur ein Wortlein wider ihre
Befehle ungeſtraft hingehen laſſen, ſie aber

ſich allem Gehorſam entziehen. So redet
Bernhard, der gewiß keiner Parteilichkeit kan
beſchuldiget werden, da er ſelbſt Abt war.

Bz Sehen

SJ

ü
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Sehen wir nun, welche Muſter der Heer?

de die Aebte zu itziger Zeit ſind. Gie herr—
ſchen nicht weniger als vollkommene Eigen—
thumsherrn uber das Erbe des Herrn; ſie ver

wenden daſſelbe zu ihrer Wolluſt, zur Ueppig—

keit. Z. B. zur verſchwenderiſchen Meubli—
rung ihrer koſtbar aufgefuhrten Luſtſchloſſer,

zu prachtigen Roß und Wagen, und derglei
chen ac. Sie werden Gottesrauber, um un
geſtraft alles thun, und ihre Untergebene nach

Wohlgefallen behandeln zu konnen, da ſie ſich

mit dem Erbe des Herrn Freunde, Patronen
und Beſchutzer erkaufen. Sie verzehren das

Feiſte der Kloſter mit ihren Freunden, Offi
zianten und Lieblingen, da indeſſen den andern

nicht nur das Brod ſehr ſparſam zugeſchnitten

wird, ſondern die ſchlechteſte und kaum zum
Genuß zubereitete Speiſen vorgeſtellt werden.

Nichts von allem dem, was in dem Geſetzbu—

che enthalten iſt, beobachten die Aebte beſſer,

als folgende beide Satze: Der Tiſch des Ab
ten ſoll niemal ohne Gaſte ſeyn. Alles ſoll

von dem Willen des Obern abhangen.
Dieſe



Dieſe erfullen ſie auf das punktlichſte nach dem

Buchſtaben. Finden ſich keine freiwillige Ga—

ſte ein, ſo ſchicket man die Dienerſchaft aus,

um ſolche herbeizuholen. Wer weiß nicht,
daß die Abteien, in welchen Maßigkeit, Zucht,
Ordnung und Enthaltſamtkeit von allem Ueber—

fluſſe herrſchen ſollte, zu freien offentlichen Au

bergen, wo man den Hauswirth faſt nirgends—

wo anders, als unter den Gaſten antrift, ge
worden ſind? Mit was fur einer unbeſchei—
denen deſpotiſchen Art behandeln ſie nicht ihre
Untergebene? Doch aber nur jene, deren
Geſinnungsart ihnen verdachtig iſt. Ohne
alle Beſcheidenheit, ohne Ruckſicht auf Sta—

tuten, Konſtitutionen, Zeit und Wohlſtand
ertheilen ſie nach ihrer unbegranzten Macht
Befehle, die aber meiſtens nur fur jene eine
Verbindlichkeit haben, welche der Gegenſtand
des Haſſes ſind. So wie die Aebte ſelbſt un—

regelmaßig (und kan es wohl anders ſeyn?)
leben, ſo geſtatten ſie auch den Lobrednern ih

rer Handlungen die ungebundenſte Freiheit.
Kaum hat ſich einer die Gunſt des Abten er—

worben,
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worben, ſo ſind alle deſſen Handlungen, die
zuvor ſtrafbar und voll von Aergerniß waren,

nun unſchuldig. Das vorhin ſo zarte Ge
wiſſen ſchlaft anitzt ruhig. Aus einem Saul
wird urplotzlich ein Paul. Dagegen werden
die andere durch unaufhorliche Bedruckungen

in der Furcht erhalten, alle ihre Handlungen

werden als ſtrafbar, aller Umgang als ver—
dachtig beurtheilt. Vortrefliche Muſter der

Heerde! Ein redender Beweiß da
von iſt das Pro Memoria des Herrn Kurfur
ſten und Erzbiſchofen von Mainz an die
Reichsverſammlung in Cauſa der Abtei Schwar

zach am Rhein contra das Kaiſerliche und

Reichskammergericht. (c) Jn demſelben wer
den bei dem Anfange die Kabalen, deren ſich

Anſelm Gaubler, um Abt zu werden, bedien

te, zum Theil angefuhret. Jn dem V. g.
wird geſagt: Dieſer (Anſelm) durch die zeit
herigen Unruhen ſo bekannt gewordene Re

ligios gelangte auch ſelbſt zur erledigten
Stelle, (der Abt Bernhard hatte reſignirt)

und
(c) Gedruckt Mainz den 15. Octobers 1781.



und da er ſeine Erhohung der Unterſtutzung
jener Mitglieder des Biſchoflich-Straßbur—
giſchen Vikariats zu verdanken hatte, von
welchen er in der Jolge ſo eifrig geſchutzet
worden; ſo ſetzte ſich derſelbe gleich anfangs
ſeiner abteilichen Verwaltung uber alle Vor

ſicht und Maßigung hinaus; Er geſtattete
ſeinen Anhangern die ungebundenſte Freiheit,

und diejenigen Religioſen, deren Geſinnungs
art ihm verdachtig ware, wurden durch her
be Bedrohungen in Furcht erhalten. Jn
dem 3z9ten Das Reſultat dieſer ſo lang
weiligen Viſitationshandlung grundete ſich
auf unlaugbare in den Viſitationsakten vor—

kommende einem geiſtlichen Oberrichter ſo—

wohl, als erfodernden Falls dem geſammten
Publikum noch vorzulegende Beweiſe einer
unregelmaſigen Lebensart, eines unaufhorli—
chen Herumſchweifens auſſer dem Kloſter,
einer hochſtſchadlichen  flichtwidrigen Nach
ſicht, und Begunſtigung gegen die ihm an
hangenden Religioſen, eines unverſohnlichen

Verfolgungsgeiſtes gegen andere, einer un—

beſchei
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beſcheidenen Behandlung ſeinerUntergebenen,
einer durch unaufhorliches Jntriguiren, durch

Ranke, und Falſifikazionen aller Gattung
verderbten Art zu denken, und zu handeln.

Einer ubelangenommenen Maxime

ſich durch Verſchwendung, und geheimen
Aufwand Patronen, Freunde, Anhanger,
und Sollizitanten zu verſchaffen. 2c. c.
Sind nicht faſt alle Aebte nach dieſem Muſter
zugeſchnitten? Jn allen Protokollen, die mir
zu Handen gekommen ſind, finde ich derglei—

chen wenigſtens im Grunde vollkommen ahn—

liche Handlungen. Jch will nicht in Abrede
ſeyn, daß es nicht auch rechtſchaffene, men
ſchenfreundliche Aebte gebe; allein rari viden-

tur nantes in Gurgite Teucri. Was wollen
dieſe Wenige, und Seltſame unter ſo vielen?
Zu den Zeiten Bernhards mogen auch noch
wurdige, nach dem achten Geiſte gebildete
Aebte geweſen ſeyn, »wer wird aber deswe

gen ſo vermeſſen ſeyn, die von ihm uberhaupt

von den Aebten gemachte Schilderung fur
unwahr zu halten?

All
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All dieſen Unfugen, ſagt mein H. Geguer,

iſt durch Landesherrliche, und Biſchofliche Ver—

fugungen vorgebeugt. Wie ſehr war's zu
wunſchen. Vor etwa 30. Jahren glaubte
ich's. Was nutzet das koſtlichſte Pflaſter
auf einer Wunde, wenn es die Kraft nicht
hat, das Eiter herauszuziehen? Der Patient

wird immer klagen, und nimmer geneſen.
Die heilſamſte und dem Anſehen nach beſte
Verfugungen gleichen einem ſolchen unwirk—

ſamen Pflaſter. Dieſes iſt eine durch die Er—
fahrung, als die beſte Lehrmeiſterinn, ſchon

zum oftern beſtatigte Wahrheit. Wie ſehr
man gleich nach dem Kirchenrath von Kon—

ſtanz die Macht der Aebte zu begranzen,
folglich all dieſen Unfugen kraftigſt abzuhel—
fen bemuhet war, wie fruchtlos aber alle
Verordnungen, Konſtitutionen und Statu—
ten geweſen ſind, lehret die Geſchichte. Die

alten Klagen hauften ſich immer mehr. Es
blieb eine Zeit wie die andere bei dem Alten.

Pabſt Eugen IV. ſah endlich der Sache auf
den Grund, Er erkannte, daß die Krankheit

un

2
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unheilbar, wenn nicht das Meſſer an die
Wurzel geſetzt wurde. Er that's. Er ver—
ordnete, daß in Zukunſt in der kaßiner Kon—

gregation keiner mehr uber 3. oder 6. Jahre
Abt ſeyn ſollte. Welch einen erwunſchten
und geſegneten Erfolg hatte dieſe einzige
Verordnung! Die Klagen horten auf. Das
Uebel wurde von der Wurzel aus geheilet.

i a

D—

Jn dem beſagten Kurmainziſchen Pro
Mencoria iſt eine auf die ganzliche Verbeſſe—

rung des Kloſters Schwarzach abzweckende
Reformationsverordnung ſub N. z1. zu leſen.

Jn dieſer wird der Abt ſeiner Pflichten, und
der Art ſeine Untergebene zu behandeln auf
das nachdruckſamſte erinnert. Der Abt An—
ſelm wird ſogar durch ein ſpecial Dekret ſub

N. 32. als unwurdig erklaret, und von ſei
ner Abtswurde entſetzt. Soll aber wohl da—
durch dem Uebel in kunftige Zeiten abgehol—

fen ſeyn? Die Kaiſer wurden in den vo—
rigen Zeiten ungleich mehr wider die Eingriffe

und Anmaſſungen der Pabſte ausgerichtet

haben,

T
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haben, wenn ſie ſich nicht in der Auswahl

der Mittel geirret hatten. Hauptſachlich
ſuchten ſie an die Stelle eines ihnen gehäßi—
gen Pabſtes einen andern zu bringen. Sie
dachten aber nicht, daß durch die Aenderung

der Perſon das Syſtem eben nicht allemal
geandert werde. Der romiſche Hof blieb,
und die Grundſatze wurden nie geandert.
Herodes iſt nicht mehr; er iſt vom Throne
geſturzt: Wird nicht ein anderer Archelaus

als Erbe der unbegranzten Macht aufſtehen?
wird er nicht, ohngeachtet aller Vorſchrift,

die Grundſatze ſeines Vorfahrers annehmen,

ſo denken, und ſo handeln? und wird nicht
der groſte Theil der Monchen noch eben das

ſeyn, was er zuvor war? Einige um ſich in
ihren Aemtcher zu erhalten; einige in der ſuſ—
ſen Hofnung eines zu erhaſchen, andere um
einen gnadigen Blick von ihrem Obern zu
bekommen, und wiederum andere um lebens—

langlichen Bedruckungen zu entgehen. Nur

die Perſon, nicht aber die Grundlage hier—

zu, iſt geandertt. Am Ende wird allemat
C wahre
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34 —Swahr, was Jeremias (d) ſagt: Wir haben
Babylon heilen wollen, aber ſie iſt nicht
geſund worden.

Freilich ſtehet dem Gedruckten der Weg

an die hochſte Obrigkeit offen, freilich kann
er da Gerechtigkeit erhalten. Das iſt all ſchon

recht. Wie ſtehet es aber mit der Anwen
dung? wird wohl ein Monch, der auf eine
unwiderrufliche Art einem Abten lebenslang

unterworffen iſt, ſich unterfangen ſeine auch
noch ſo gerechte Klagen wider denſelben anzu

bringen? Furcht und Beiſpiele machen ihn
auch wider ſeinen Willen ſprachlos. Er kennt

das unerſchopfliche Magazin von Kabalen,
und Verſolgungnn, welches die Aebte beſitzen.

Er weiß, daß ſie die Koniginn der Welt in
Handen haben, welche ſogar die ſonſt unbieg—

ſame Kurialiſten des romiſchen Hofes ſchon
mehrmalen beſieget hat. Alles dieſes, und
noch ein mehreres iſt ihm nicht unbekannt.

Rur die erſte Hitze bei einer heftigen Be
druck

(d) Jerem. 51. C. 9. V.
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druckung, oder eine Verzweiflung kann ihn
zu dieſem Schritt verleiten; und wenn er ihn
waget, wie gehet es alsdann?
Das kurmainziſche Pro Memoria beantwortet

dieſe Frage am 22. J. wo geſagt wird: Es
habe ſich der mißtroſtlich. Beweis ergeben,

auf welche Art des hochſeligen Kardinals
Eminenz, zu Gunſten des verſchwenderiſchen

Abtes, und zum Nachtheil armer gebeugter
Religioſen, durch die biſchoflich- ſtraßburgi
ſchen Rathe waren getauſchet worden. Ge
ſchieht nicht ein gleiches auch unter andern
Himmelsſtrichen? oder ſind anderswo alle ei—

nes ſo unuberwindlichen edlen Karakters wie

jene, von welchen David ſagt: Sie nahmen
keine Geſchenke an? die Erfahrung lehret nur

allzuviel das Gegentheil. Da zu Konſtanti—

nopel die Gothen im Kabinet alles vermoch—
ten, ſo waren auch faſt alle Sanft- Waſſer
und Holztrager Gothen. Kremni
tzer Dukaten, Hollander ſind auch gut, und
auserleſener Rheinwein ſind nicht zu verach

ten. Nur alſlzuſehr gehet die Weiſſagung des

C 2 Pro
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J
Jn Propheten Amos (e) in die buchſtabliche Er—

J ridr fullung: Sie bringen Ungerechtes und Ge

ula raubtes in ihre Hauſer, wie konnen ſie Recht

J

l

n un heit einer Sache aus einem ganz andern Ge

9J J thun? dieſes iſt eine, faſt zum Volkslied (ſ)
J

—9 gewordene Wahrheit. Keine Verlaumdung.
untj Furſten der Erde! was Wunder demuachni wenn euch zum oftern die wahre Beſchaffen—

nii? ſichtspunkt vorgelegt, wenn ihr getauſcht wer
aijſ

det? dieſe ſind, welche Euren glanzendſten Na—
mit men, den die ſpateſte Nachwelt unter denmuiß
nu großten und beſten Regenten in den Jahrbu—
5

chern aufgezeichnet leſen wurde, verdunkeln;
in dieſe ſind, welche in eurem Eingeweide wuthen.

Unterſuchet, richtet, beſtrafet, nicht
45

wie

(e) Amos C. 4. V. 10.

gM— (f) Da die Volkspoeſie noch im Sang mate, konn—
l te den Regenten kaum eine niedertachtige Hand9 lung ihrer Diener verborgen bleiben; dadurch
J

wurde mancher Plusmacher mehr im Zaum ge
halten, als durch die ohnmächtige Geiſfel einer
Satyre, die in einem Winkel ausgeheckt, mei—
ſens eben ſo unbekannt, dem Regeuten bleibet,
als ihr Verfaſſer, odtr durch die Vorſtellung ei
nes oder des andern Patrioten, der überſehritu
wird.
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wie Heli der Hoheprieſter, ſondern wie unſer

beſter Joſeph II. und Friderich der Große;
alles Volk wird rufen: Es lebe der Konig!

G.)

V. Einwendung.
8
ie Pabſte haben den Aebten den Gebrauch
der Pontifikalien zur Ehre der Kloſter und
großen Anſehen der Kirchenhierarchie geſtat—
tet. Gewiß kann es keinem unpartheilich den

kenden Menſchen einfallen, daß das Oberhaupt
Privilegien ertheilen werde, welche nothwen—

dig eine Verderbniß der Sitten nach ſich zie—

ben. Nur Haß und Vorurtheile gegen das
Oberhaupt der Kirche konnen der Grund von

dergleichen Beſchuldigungen ſeyn. Mir, den
die weiſeſte Vorſicht (ewiger Dank ſey dafur)
ohngeachtet aller Anlockungen, und Schmeiche

leien von einer deſpotiſchen Herrſchaft bewah—

ret hat, wurde es ſehr gleichgultig ſeyn, wenn

C 3 der(c) 1 Reg. C. 10. V. 24.
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der Pabſt den Aebten auch noch die dreifache
Krone zu tragen erlaubte, dafern hieraus nicht

ſo wie aus dem Gebrauch der Pontifikalien,
Leib und Seele verderbliche Unfuge entſtün—
den. Ob dieſe Entſchuldigung nur auf Haß
und Vorurtheil gegen den romiſchen Pabſt,
oder nur auf Wahrheit, und die Liebe fur das
Wohl unſerer Micchriſten ſich grunde? ſoll der
heil. Bernhard, der ſelbſt ein Abt war, ent—
ſcheiden. Dieſer ſoll der Schiedsrichter zwi—

ſchen mir und meinem Herrn Gegner ſeyn.
Und damit aller Verdacht einer Verſalſchung
oder Verſtummlung hinweg falle, ſo will ich

deſſen Urtheil von Wort zu Wort auch in der
lateiniſchen Sprache beiſetzen. Nachdem die
Aebte, ſagt er, durch viele Muhe und Un—
koſten die pabſtlichen Privilegien erhalten ha
ben, ſo maſſen ſie ſich die biſchoflichen Jn
ſignien an, ſie tragen Miter, Ring und
Schuhe wie die Biſchofe. Furwahr betrach
tet man die Wurde und den Vorzug dieſer
Dingen, ſo iſt es wider die Profeßion ei—
nes Monchen. Bedenkt man das Amt, ſo

kommt



2 z9kommt es ohne Zweifel nur den Biſchofen

zu. Wenn ſie ſich auch den Namen eines
Biſchofen noch erkaufen konnten, wie viel
Gold glaubſt du wohl daß ſie noch verwen—
den wurden? (n). Wo will das hinaus?
O Monche! wo iſt die Furcht? wo der
Schein? Wie viel konnte ich noch
wider dieſe unverſchamteſte Vermeſſenheit ſa

gen? allein es iſt genug, denn ich mogte
ſonſt dem Erzbiſchofen beſchwerlich ſeyn.
Und da die Sache ohne dem zu offenbar iſt,
ſo ſcheinet es als haben die viele Verweiſſe

die Unverſchamtheit verhartet

C4 Grun—
(b) Der Sdadben iſt erſett durch: Hochwur den

Excellenz, Hochwurden Gnaden, gnädi—
ger Herr, rc. das klingt doch wenigltens nicht
üdbel.

Multo labore ae pretio apoſtolieis adeptis
Privilegiis, per ipſa ſibi vindicant inſignia

pontificalia, utentes ipſi mote Ponti-
ſieum Mitra, Annulo, atque Sandaliis. Sa-
nè ſi attenditur reium dignitas, hane Mo-
nachi abhorret profeſio: Si miniſterium?
Solis liquet eongruere Pontificibus. Pro-
fecto eſſe deſiderant, quod videri geſti-
unt quidſi nomen eis conferre

pri-

—S



Grundet ſich das Urtheil des Bernhards viel—

leicht auch auf Haß und Vorurtheile? Wie
kann jenes zur Ehre der Kloſter ſeye, was ge
rade wider die Profeßion der Monchen lauft?
was die unoerſchamteſte Vermeſſenheit iſt?
Wie? jenes ſoll zum groſſern Anſehen der
Kirchenhierarchie gereichen, welches nur den

Biſchofen eigen iſt? wodurch Verwirrung,

und
privilegiorum poſſet auctoritas quanto pu-
tas auro redimerent, ut appellarentur Pon-
tificees? quo iſta o Monachi! ubi timor
mentis? ubi cubor frontis? quis unguam
probatorum Monachorum tale aliquid aut
verho docuit, aut reliquit exemplo? dno-
decim humilitatis gradus Magiſter veſter
ediſſerit, in quo, quæſo, illorum docetur
aut continetur ut hoe faſtum delectari Mo-
nachus, has quærere debeat dignitates. Veſ-
tri oculi omne vident ſubiime, velſtri
pedes omne forumi circumeunt, veſtræ
manus omne alienum diripiunt patrimo-
nium. Quam multa moveor dicere con-
tra impudentiſſimam præſumptionem? Sed
frenat impetum, quod auribus occupatis
ſeribere me recolens, longiori lectione ve-
reor fieri oneroſus Archiepiscopo. Et quia
res Jam manifeſta eſt, ut multitudo repre-
hen dentium videatur impudentiam ohbdu-
raſſe. S. Bernard. in Tract. de Morib.
officio Epiſcop.



41

und granzenloſe Unfugen eingefuhret werden?
beſtehet dann das wahre Auſehen der Kirchen—

hierarchie in einem blos auſſerlichen Gepran—

ge? konnen nicht die Biſchofe eben das, was
Sifrid Erzbiſchof von Mainz dem Pabſt Alex

ander II. antwortete, mit allem Rechte ſagen?
Wenn in weltlichen Dingen jedem ſein Recht
und Ordnung muß beibehalten werden, wie
weniger geziemet es ſich, daß in geiſtlichen

eine Verwirrung eingefuhrt werde. Wel
ches alsdenn in geiſtlichen Geſchaften beob—
achtet wird, wenn die Billigkeit mehr gilt,
als eine willkuhrliche Macht (C).

Der Namen Abt, bedeutet nach ſeiner
weſentlichen und urſprunglichen Beſtimmung

anders nichts als eine vaterliche oder haußli—
che Gewalt, (poteſtatem Oeconomicam). Jn

C 5 dem(k) Si enim in rebus ſecularibus ſuum eni-
que jus proprius ordo obſerueatur, quan-
to magis oportet ut in eeeleſiaſticis dispo-
ſitionibus nulla confuſio inducatur Cucd
tum diligenter obſervatur in egeleſiaſticis
negotiis, ſi plus valet æquitas, quam po-

telſlas. Cod, Bamb. N. CXXIX.
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dem 12ten Jahrhundert erhielten verſchiedene

Aebte die Erlaubniß der Pontifikalien von dem

romiſchen Stule; endlich wurde der Gebrauch
derſelben allgemein. Wie ungemein gern die

Pabſte gaben, was man von ihnen ſoderte,
beſonders wenn es nicht in manu vacuã geſchah,

weiß ein jeder, der auch nur etwas in den

J

Geſchichtsurkunden bewandert iſt, ihres Sei—

*t tes konnten ſie niemal etwas verliehren, ſie ge

ij. wannen vielmehr dabei. Durch dieſe Maxi
me wurden manche pabſtliche Anmaßungen

J

gleichſam kanoniſirt und zu Geſetzen erhoben.ti Sie trugen demnach kein Bedenken dem Ge—

n

ſuche der Aebten (aller gegenſeitiger Vorſtel—
k lung ohngeachtet) zu willfahren, wenig bekum—
*K

mert wegen denen hieraus entſtehenden hochſt

verderblichen Folgen. Nun kam noch die ſo—
J

genannte Benediktion der Aebte hinzu. We—
4

der in den Geſetzbuchern der Monchen, we—

der in den alten Geſchichten, noch Kirchenur—

T kunden findet man die mindeſte Spur von die

J ſer Benediktion. Der 14te Kanon des VII.
—R

Kirchenrathes thut zwar Meldung von Aebten,
J
J

wel

S
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welche von den Biſchofen die Handauflegung
(manus impoſitionem) bekommen haben, aber

durch dieſe Handauflegung, wie Zonaras wohl

bemerket, wird die prieſterliche Weihe ver—
ſtanden, durch dieſe Benediktion wurden die
Aebte wider den achten Geiſt der Ordensſa—

tzungen vollkommen perpetuirt. Und ſowur—

de endlich der Namen Abt ein Namen der
Wurde (dignitatis) mit einer geiſtlichen Ju—
risdiktion, die ſich in eine ſolche granzenloſe
Beherrſchung ausartete. Wie wahr ſind doch
die Worte des heil. Bernhards an den Pabſt

Eugen: Siehſt du! wie der ganze Kirchen—

eifer nur dahin gerichtet iſt, ſein Anſehen
zu erhalten, auf die Ehre wird Alles, auf
die Heiligkeit Wenig oder Nichts verwen
det. Dasjenige iſt nur heilſam was er
haben und groß iſt, und was Chre bringt iſt
auch recht (I).

VI.
(h Vides eceleſiaſticum Zelum feruere ſola

pro dignitate tuenda. Honori totum datur,
Sanctitati nihil aut parum. Nilſi quoct
ſuhlime eſt, hoc ſalutare dueamus, quod
Zloriam redolet id juſtum, S. Bernard. L. IV.
de Conſid. C. 2.
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VI. Einwendung.

DOer Berfaſſer des Pro Memoria ſetzt auf

der 2oten Seite dieſe Frage: konnen wohl
alle ſolche Gelubde eine Verbindlichkeit vorGott

haben, welche Menſchen entweder in der Auf—

wallung eines jugendlichen Eifers, und erſten
Hitze, oder durch einen auſſerordentlichen Schein

geblendet, oder durch Schmeicheleien, oder

ſonſt eine Art gereitzet, abgelegtlhaben Hatte
er aber ſich erinnert daß keiner vor dem 16ten
Jahre ſeines Alters die Gelubde ablegen durfe,

und von keiner Verbindlichkeit ſeyen, ſo wurde
er dieſe anſtoßige, und gefahrliche Frage nicht

gethan haben. Die viele in dem Kirchenrath
von Trient verſammelte Vater haben gewiß er

kennt, daß ein Menſch nach dem 16ten Jahr
genugſamen Verſtand habe, ſonſt wurden ſie
nicht die nach dieſem Jahre abgelegte Gelubde

als gultig anerkennt haben. Und wenn ein
Menſch noch vor dem ubten Jahre ſeines Al—

ters fahig iſt in den Eheſtand zu treten, und
die eheliche Treue zu halten verbunden iſt, wa—

rum
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rum ſollen dieſe nach dem 19ten Jahre abge—

legte Gelubde keine Verbindlichkeit vor Gott

haben?

Mir iſt nicht unbekant was die Vater in
dem Kirchenrath von Trient (w) verordnet ha
ben; ſie erklarten die vor dem 16ten Jahre ab—

gelegten Gelubde als ungultig, und die nach
dem 16ten Jahre als verbindlich. Die wah—
re Urſach dieſer Verordnung iſt und kann kei—

ne andere ſeyn als, weil nach der allgemeinen
Vermuthung der Menſch vor dem 16ten Jahr
ſeines Alters noch nicht ſattſam reifen Verſtand

und Ueberlegung hat, welche zur Ablegung
dieſer Gelubde erfodert werden. Es vermu—

theten alſo die Vater, daß die Menſchen, ſo
bald das 16te Jahr zuruck gelegt iſt, ſogleich

den zur Gultigkeit dieſer Gelubde erforderli—
chen Verſtand hatten. Dieſe Verordnung grun—

det ſich alſo auf eine Vermuthung. Niemand
kann laugnen daß die Vermuthung der Wahr

heit

(m) Seſſ. XXV. Cap. XV.
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heit weichen muſſe. Nach dem Kirchenrechte

(n) wird zur Gultigkeit eines Gelubdes ein
Entſcheidungsurtheil (arbitrium diſcreüonis)

und ein vollkommen reifer Verſtand erfodert
ſo, daß der, welcher gelobet, eine vollkommene

Erkanntniß von dem was er gelobet, haben,
und die zur Erfullung des Gelubdes nothwen—
dige Kraften genau kennen muß. Denn etwas

geloben ohne ſeine Kraften noch richtig beur—

theilen zu konnen, iſi unbeſcheiden, das arbi.

trium diſcretionis fehlt. Jſt all dieſes zur
Gultigkeit anderer Gelübden nothwendig?

wie viel mehr bei den Ordensgelubden? Nun
iſt ungezweifelt wahr, daß bei den mehreſten

dieſe weſentliche Stucke ermangeln, daß die

mehreſten ohne die Naturstriebe noch zu ken—

nen, ohne noch recht zu wiſſen, daß ſie Men—

ſchen ſind, entweder auf obengedachte Ar

ten, oder aus Ueberdruß der Welt, in der
ſie entweder Ungluck verfolget, oder nicht hin
langlichen Unterhalt finden konnen, ihr auf
ewig entſagen, und ein Gelubde beſchworen

wel
(n) Cap. 2. X. de Voto voti Redempt.
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welches ſie hernach ſo oft bereuen. Was iſt
nun anſtoßiges? was iſt gefahrliches in der
Frage? konnen wohl all ſolche Gelubde eine
Verbindlichkeit vor Gott haben? wird wohl
Gott nach ſeiner unermeſſenen Gute ſolche
Gelubde annehmen? Aus dieſem zeigt ſich das

Hinfallige des Einwurfes. Wer den Ehe—
ſtand wahlet handelt nach den Naturstrieben;
ex weiß das Ziel und Ende warum der Ehe—

ſtand eingeſetzt worden; Die mit dem Ehe—

ſtand verbundene Beſchwerde z. B. die Er—
ziehung, und Nahrung der Kinder, Krank—
heiten c. ſind ſo augenfallige Dinge, die ihm
ohnmoglich unbekannt ſeyn konnen. Hat nun

einer das zur Erfullung der ehelichen Pflich—
ten zweckmaßige Vermogen, ſo iſt eine ſolche

Ehe; dafern keine andere Hinderniß im We—

ge ſiehet, gultig, folglich ein ſolcher auch
ſchuldig die gegebene Treue zu halten.

Der heilige Paul, welcher die ganze
Welt ſo haben wollte, wie er war, machte
eine ſo vortheilhafte Schilderung von dem ehe—

loſen



48 4]loſen Stande, (o) daß der großte Theil der
Magdchen, umeines ſo erhabenen Gutes theil:

haft zu werden, die Keuſchheit gelobte. (Wie
ſchnell werden nicht lebhafte Seelen, die je—
dem Eindruck offen ſind, oft durch Schatten—

bilder zu Entſchluſſen hingeriſſen, die einen
Einfluß auf ihr ganzes kunftiges Gluck, oder

Ungluck haben?) Paul war ungemein uber
dieſe Eroberung erfreuet, aber ſie war von
kurzer Dauer. Der Schmerz wurde gar bald
großer als die Freude. Viele von dieſen Pro—
ſeliti men verehelichten ſich, und andere traten

zu zugelloſen Ausſchweifungen. Was that
Paul? hat er ſie in den Kirchenbann gethan?
hat er die eingegangenen Ehen als ungultig
erklaret? keines von beiden. Er beweinte
die Untreu dieſer Magdchen, und ermahnte
ſie zur Buſſe. Hier mag ihm eingefallen ſeyn,
was er am Anfang ſagte: daß ein jeder ſeine
eigene Gabe von Gott habe, einer auf die
ſe, der andere auf jene Art. Er hat er—

kennt, daß das Uebel, welches aus ſolchen
Ge—

(o) i ad Corinthk. 7. Cap.
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Gelubden entſtehet (gewiß waren ſehr viele

von dieſen Magdchen ſchon uber 16. Jahre
alt) weit groſſer, als das Gute ſey, dero—
wegen befahl er dem Timotheus (F) ja nicht

weder Magdchen, noch Wittwen, wenn ſie
auch eines noch ſo frommen Wandels waren,
vor dem 6oten Jahre ihres Alters das Ge
lübd der: Keuſchheit ablegen zu laſſen. Wa—
re es nicht auch rathſamer, wenn in Zukunft

keiner die Kloſtergelubde c. vor dem zoten
Jahre ſeines Alters ablegen durfte? Furſten!
Regenten der Erde! euer unablaßliche Pflicht

iſt, fur das zeitliche und ewige Wohl eurer
Unterthanen zu ſorgen. Die Ehre der heili—
gen Religion, das Heil der Seelen, das
Wohl eurer Staaten erfodern eine grundli,
che Verbeſſerung der kloſterlichen Verfaſſung.

Dieſes iſt ein eurer Aufmerkſamkeit wurdiger,
euren Pflichten vollkommen angemeſſener Ge,

genſtand. Jhr muſſet ſolche Verfugungen
treffen, wodurch die Glieder in den Stand
geſetzt werden, der Religion und dem Staa,

D te
(p) 1 ad Timoth. C. 5.
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det ihr verſchiedene vortreflliche Genies, wel—
che gewiß unnutzlich geblieben waren, erhal—

ten. Jhr muſſet anbei vorzuglich das Mittel
Eugens IV. ergreiffen; ihr muſſet verordnen,

daß in Zuknuft keiner uber z. B. 6. Jahre
und zwar nur mit dem Namen eines Priors,
ein Oberer ſeyn ſolle; ohne dieſes wird alle
Hofnung einer ſtandhaften Verbeſſerung Eu—
ren noch ſo heilſamen Abſichten uber kurz oder

lang ganz gewiß nicht entſprechen. Dieſes iſt

vas einzige zu einer vorzunehmenden Verbeſ—

ſerung zweckmaßigſte, und kraftigſte Mit
tel. Hierdurch wird dem unmenſchlichen Deſ—

potismus, welcher ſo viele herrliche Genies
zur Schande der Menſchheit, zur Unehre der

heiligen Religion, und zum Schaden der
Staaten ſchon zu Grunde gerichtet hat, dem

unverſohnlichen Verfolgungsgeiſte, der nie—

dertrachtig gefalligen Schmeichelei, der von
Jeſu verdammten Gleißnerei, der Verlaum—
dung, und Ohrenblaſerei, den Ranken und

Jntriguen, beſonders bei den Wahlen der

Zu



Zugang geſchloſſen werden. Die Monche wer—

den alsdann, wie Pabſt Leo R. ſagt; den
Schwur halten den tauglichſten zu wahlen,
und nicht den, von welchem ſie wiſſen, daß
er durch Verſprechen eines Aemtchens, oder

ſonſt auf eine Art die Wahl auf ſich zu len
ken geſucht hot; ſie werden nicht aus Furcht
einer lebenslang zu befurchtenden Bedruck—

ung wider diefen ihren Schwur zu ihrem
Seelenſchaden handeln. Es wird den im—
merwahrenden Klagen, und der hieraus ent—

ſtebenden Kolliſion zwiſchen der geiſt- und welt—

lichen Gerichtsbarkeit, mit einem Worte, dem

Greuel der Verwuſtung auf das ſtandhafteſte

zum Heil der Seelen zur Ehre der heiligen
Religion, und zum Nutzen der Staaten, ab—

geholfen werden.
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